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„Das Kleinliche und Schattenhafte überwinden, das uns


hindert, frei und glücklich zu sein, hierin besteht das Ziel und


der Sinn unseres Daseins.“


Anton Tschechow





Prolog


Das Musikhaus Anatolij Korsakow war in Baden-Baden jedermann ein Begriff. Ebenso war es in Boston oder Florenz bekannt, in Tel Aviv, Sydney, Tallin, Kapstadt, Prag, Stockholm, Kairo, Rom, Split und Paris. Eine feinere, umfassendere Sammlung und einen besseren oder menschlich einfühlsameren Berater als Herrn Alexei Anatoljewitsch Korsakow, bestens unterstützt von seiner patenten Tochter Alissa Alexandrowna, einer Musiksachverständigen und Weltreisenden, sowie seiner Frau Anna, welche es bestens verstand mit ihren Worten ganze Orchester entstehen zu lassen, und einem kleinen Hündchen, das, wie schon seine Mutter und Großmutter, wachsam an der Tür der Musikhandlung saß, blühte, wuchs und gedieh es über viele Jahre.


Diese Handlung hatte einen ganz besonderen Zauber, den man, wie ich glaube, nur dann verstehen kann, wenn man die gesamte Geschichte dahinter kennt und weiß was es mit all jenen verschlungenen Vorkommnissen auf sich hatte, die der Gründung und dem Aufstieg des Musikgeschäftes vorangingen. Von jeder seiner frühen, zahlreichen Reisen hatte Alexei Anatoljewitsch Korsakow, Sammler, Musiker und Geschichtenerzähler zwar all die feinen, einzigartigen Instrumente mitgebracht - doch ohne vier Frauen in seinem Leben wäre selbst das kaum von Belang.


Eine von ihnen war die Dame mit dem blauen Buch.


Das heißt jedoch nicht, dass wir ihn unterbewerten dürfen. Alexei Anatoljewitsch Korsakow verfügte über die Gabe, den Frauen, die um ihn waren eine unerklärliche innere Sicherheit zu vermitteln, welche sie gleichermaßen automatisch davon entband, sich in eben jenen Nebenkriegsschauplätzen zu ergehen, in welchen sich allzu viele noch erschöpfen, so dass sie zeitlebens nie dazu kommen ihr eigentliches Potential zu entfalten. Ebenso erweckte er das Potential seiner Instrumente, indem er selbst ein klein wenig aus dem Lampenlicht trat, so dass sie im Leuchten zu erklingen vermochten. Alexei Anatoljewitsch Korsakow war, trotz der üblichen Unzulänglichkeiten, die uns das Leben unweigerlich mitgibt, also ein überaus feiner und sensibler Mensch. Er verstand es vortrefflich all seine Instrumente zum Leben zu erwecken, ebenso wie sie es, andersherum, auch mit ihm verstanden.


Einzelspieler sind wir alle nicht. Zuweilen bedarf es eines ganzen Orchesters um - doch möchte ich nicht noch mehr vorausnehmen als ich das ohnehin bereits getan habe. Mit den Frauen war es bei ihm beinahe ebenso, er vermochte in jeder etwas zu sehen. Bei der Frau mit dem blauen Buch allerdings hätte es seiner hierbei nicht dazu bedurft, zumindest nicht auf jene Art. Doch dass sie sich liebten wie es in diesem Leben selten vorkommt, dieses immerhin steht außer Frage. Zuweilen jedoch, reicht nicht einmal diese aus.


Wie es also letztlich ausging, was an jenem Tag auf der Promenade Jaltas begann, soll diese Erzählung, im Rahmen dessen was es ihr mit Worten möglich ist zu vermitteln, erhellen.
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Die Dame mit dem blauen Buch


Teil I


Es war für die frühe Jahreszeit Ende März bereits ein recht sonniger Tag in Jalta, als Herr Korsakow, der hier aus Gründen der Erholung verweilte, nach längerer Überlegung endlich beschloss, einen kleinen, oder bei Gefallen auch einen größeren Spaziergang durch den Park zum Wasser hin zu machen. Diesbezügliche Entscheidungen fielen ihm letzthin zuweilen unangemessen schwer, doch griff er nun entschlossen zu Hut und Seidenschal und machte sich auf.
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Er, obgleich mit ausgesprochen guten Manieren und noch besserer Kleidung ausgestattet, hätte sich selbst als einen durchaus schüchternen, als einen besonders nachdenklichen und zumeist tief in sich gekehrten Menschen bezeichnet - wenn nur jemand ihn danach gefragt hätte.


Doch war dies noch nie der Fall gewesen, weder seine erst unlängst verstorbene Mutter, seine Maman, noch Sigerid Stolarowna, seine Frau, die als international hoch gehandelte und gefeierte Pianistin auf ihrem eigenen Nachnamen bestand (ihn sogar auf Anraten ihrer begabten Agentin, der renommierten und allerorts geschätzten Maestra Meta Muzik, schlichtweg einfach zu Stolarova geändert hatte, waren noch nie besonders besorgt, oder wenigstens doch auch nur im Ansatz interessiert in Bezug auf sein Sein oder gar sein Wohlergehen gewesen, so dass Herr Alexei Anatoljewitsch Korsakow solcherlei Dinge stets mit sich selbst auszumachen pflegte.
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Auch ihm hatte die Maestra Muzik dies in einer stillen Stunde einmal geraten. Mit ihrer langen, unbändigen schwarzen Haar-Mähne und ihrem etwas gurrenden Lachen zog sie die Menschen in ihren Bann, so dass sie auf sie hörten- und dies zumindest fast immernicht bereuten. Meta Muzik hatte die ganze Welt gesehen und das ganze Leben. Sie spielte nicht weniger als neun Instrumente, wobei sie in jedem zur Meisterschaft erblüht war.


Zugleich sprach sie zwölf Sprachen, wovon sie, je nach Gemütslage eine auswählte. Kurzum: Man konnte ihr nichts vormachen.


Ihrem Rat zu folgen war nicht verkehrt, so dass Alexei Anatoljewitsch Korsakow gerade in der Hinsicht, die Dinge mit sich selbst zu klären, durchaus auf sie hörte.
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Es ging sogar das Gerücht, dass die Maestra mit ihrem Spiel gar die Sterne, selbst die weit entfernten, selbst zum Tanzen bringen konnte. Manch einer beschwor bei seiner Seele, dass er es ganz deutlich mit eigenen Augen gesehen, und zudem mit eigenen Ohren vernommen habe.


Niemanden, der die rätselhafte Maestra Meta Muzik je persönlich kennenlernen könnte, würde dies indes bezweifeln, so dass es Augen - und Ohrenzeugen in dieser Hinsicht nicht bedurfte.
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Wer die Maestra von Auge zu Auge, und von Ohr zu Ohr kannte, hielt dies eben nicht nur für durchaus und grundsätzlich möglich, sondern vielmehr für geradezu unabdingbar.


Alexei Anatoljewitsch war einer von ihnen.


Doch in diesem Augenblick war kein Stern mehr mit dem Auge zu erfassen. Es schien in Jalta ein sonniger, freundlicher, dabei nur leicht windiger Tag, also ein durchaus verträglicher, zu werden, der Entschluss zu promenieren war gefasst und umgesetzt, nun galt es also das Beste aus ihm zu machen.


Aus dem Leben wie aus dem Tag. Korsakow hatte keine speziellen Pläne, nur den, einen möglichst ruhigen Nachmittag zu verbringen, sich diskret nach anderen Menschen umzusehen und hierbei den beginnenden Frühling zu genießen.


Als er durch den Park in Richtung Wasser schlenderte, bemerkte er eine elegant gekleidete, noch sehr junge Dame, die ihr kleines Hündchen spazieren führte.


Er betrachtete sie genauer: Seine gestrenge Mutter hätte sie wohl durchaus um einiges zu klein gefunden, die spartanische Stolarova hätte ihr sicherlich einen viel zu rundlichen Körper attestiert, trank sie selbst am Tag doch allerhöchstens zwei mittelgroße Gläser Orangensaft mit reinem Wasser- und aß dazu lediglich ein einziges Ei, und dieses noch nicht einmal mit Salz.


Ihm hingegen gefiel diese Dame.


Sie gefiel ihm sogar sehr, so dass er suchte, Maman umgehend aus seinen Gedanken zu scheuchen, was ihm, zu seinem eigenen Bedauern trotz aller diesbezüglichen Bemühungen nicht gelang und den Hauch einer Missgestimmtheit in ihm aufkommen ließ.


Maman, seine im Grunde bereits krankhaft ehrgeizige Mutter hatte seine ihm, durch ihr ebenso spontanes wie beherztes Eingreifen, schließlich dann Angetraute, Sigerid Stolarova offenkundig für so viel geradezu übermenschliche Selbstdisziplin bewundert, viel mehr noch jedoch für ihre triumphalen Erfolge auf den großen Konzertbühnen der Welt.


Herr Alexei Anatoljewitsch Korsakow selbst, der das Fagott recht sensibel blies, wie es mindestens eine internationale Zeitung bereits mehr als nur wohlwollend, ja, sogar mit großem Bild, halbseitig erwähnt hatte, hatte wegen einer nicht heilbaren Atemwegserkrankung zum tief empfundenen Unglück vieler Musikliebhaber gänzlich unvorbereitet auf eine diesbezügliche große Karriere verzichten müssen, und war stattdessen leitender Ingenieur an einem alt eingesessenen Moskauer Institut geworden, welches sich mit den Herausforderungen des Weltraums befasste.


Hilfreich war das nicht, da man sich bei einem solchen Metier unweigerlich noch ein wenig kleiner fühlte als ohnehin. Ein beliebter, überall durchaus geschätzter Kollege und Ingenieur war Korsakow jedoch allemal.


Kein schlechter im Übrigen. Ganz und gar nicht.


Doch solche Nichtigkeiten waren in den Augen der Mutter nicht von Belang. Selbst in ihrer Jugend als lokal einigermaßen berühmte Sängerin, zumindest im kleineren Rahmen innerhalb Moskaus gefeiert, galten für sie nur die „Großen“, die „ganz Großen“. Ihren Sohn Alexei Anatoljewitsch Korsakow zählte sie seit seinem überflüssigen Lungenleiden nicht mehr dazu und auch Sigerid Stolarova hatte sich seit jener Zeit sogar noch ein klein wenig kühler, abweisender und gleichgültiger gegeben als es bei ihr ohnehin schon seit langem der Fall gewesen war.


Dies übrigens zum Ärgernis der Maestra Meta Muzik, die von Korsakow mehr hielt als es diesem bewusst war. Leider, wie ich anmerken möchte.
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Das nun durchaus Gewöhnliche seiner Existenz hatte ihn seither bedrückt, und bereits vor einiger Zeit zur Aufgabe dieser Arbeit im Institut für Ingenieurswesen geführt.


Eine gewöhnliche Existenz war zumeist sterblich.


Alexei Anatoljewitsch Korsakow ertrug, neben den subtilen Erniedrigungen durch Frau und Mutter, vor allem den Gedanken nicht, dass er vergessen werden würde wie sein zu früh gegangener Papotschka, der, nach seinem einsamen, leisen Tod mit keiner Silbe mehr erwähnt worden war. Nur die großen Namen starben nicht. Vielleicht die Körper, die sich im Leben an sie banden, doch niemals die Namen.
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Er würde im Schutz der großen Namen bleiben, um sich im Windschatten ihrer Erhabenheit mit in die Unsterblichkeit zu begeben. Auch wenn eben dies einige Opfer erforderte, die ihn nun erschöpft nach Jalta gebracht hatten. Noch nicht einmal hier konnte er sich jedoch von seinen trüben Gedanken befreien.


Hier, im Angesicht des großen Meeres unter unbedecktem Himmel kam er sich immer noch ein wenig kleiner und unbedeutender vor als sonst. Wäre da nicht mit einem Mal jene Frau, die ganz offenbar die seltene, fast unerklärliche Fähigkeit besaß, ihn von solcherlei unangenehmen Regungen für zumindest die Zeit ihrer körperlichen Anwesenheit zu zerstreuen.


Die junge, dunkelhaarige Frau hatte sich mittlerweile auf einer Bank niedergelassen; in der Hand hielt sie ein blaues Büchlein, in welches sie eifrig schrieb. Das Hündchen, es hieß, wie er beim spitzen seiner feinen Ohren ergründen konnte, Aimée. Diese saß derweil still.


Die Frau war sehr jung, hatte noch wenig gelebt. Was würde sie denn schon zu schreiben haben?


Noch während er dies dachte, erschien ihm erneut, aufdringlich, die Mutter mit überdimensional großem, rotem Hut und strenger Stimme. Mit einer ärgerlichen Handbewegung schob er dieses Bild zur Seite.


Er wollte sich diese eine Frage selbst stellen. Er wollte wissen was es denn war, über das diese junge Frau, die hier so allein und vertieft auf einer Bank saß, nur von einem Hündchen begleitet, zu schreiben, worüber sie etwas zu sagen hatte. Gedanken an sein eigenes Jung-Sein stiegen in ihm auf.


Es war, eben von den wenigen perfekten Momenten, die er mit seinen leiblichen, viel zu früh verstorbenen Vater, dem liebsten Papotschka, von welchem keiner mehr sprach, verbracht hatte, hatte verbringen dürfen, einmal abgesehen, zumeist weitaus weniger angenehm gewesen als man hätte vermuten können.

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg





OEBPS/Images/6_1.jpg





OEBPS/Images/1_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Schulze

[

" Die Dame mit
dem blauen
| Buch™





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





